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dafs in gewissen fällen c die priorität vor i hat, folgt nicht, dafs 
dies immer der fall sein mnfs. Ein aus i entstandenes e im aus- 
laut tritt uns am deutlichsten im neutrum der i-stämme, mare. 
facile und in ahlativen wie cive, igne entgegen, weshalb wir 
denn auch poste aus posti wie ante aus anti entstehen lassen, 
und vielmehr annehmen, dafs sich in postidea, antistes, antieipo, 
anticessor das ursprüngliche i unter dem schütz der folgenden 
cohsonanten erhielt, als umgekehrt, dafs dort e in i überging. 
Denn ein ursprüngliches poste würde auf pas-ta hinführen, das 
keine analogieen hat. posti wäre nun wohl der flexionslose stamm 
des nomens, von welchem postid der ablativ ist, (oder etwa 
auch ein casus?), post daraus verkürzt wie est aus esti, tremunt 
aus dem alten tremonti. 

Endlich wird nun durch jenes von Ritschi so scharfsinnig 
nachgewiesene pos die form pone klar, die natürlich aus pos-ne 
hervorgeht, wie sein homonymon pone, lege, mittelst posne aus 
po-sine entstand. Das suffix ist dasselbe wie in dem aus der 
weiteren form posti gebildeten umbrischen postne (Aufr. u Kirchh. 
II, 24) und seinem gegentheil perne (vorn). Aufserdem ver- 
gleicht Pott (II, 280) in bezug auf das suffix si-ne (aus se-d) und 
superne; zweifelhafter ist die herbeiziehung von inferne wegen 
infernus. Durch Ritschl's pos ist aber für posne das gewonnen, 
dafs wir nicht mehr ein postne zu fingiren brauchen. 

Prag, im Mai 1851. G. Curtins. 



lieber das alte S und einige damit verbundene lautent- 
wicklungen. 

Erster artikel. 
Die Veränderungen, welche das dentale s in den indogerma- 
nischen sprachen erlitten hat, sind bereits vielfältig besprochen, 
ausführlich und übersichtlich namentlich von Pott (etym. forsch. 
I, 129 — 141) und neuerdings von Jacob Grimm (gesch. d. d. spr. 
I, 298 ff.), so dafs aufser reicherer beispielsammlung hier wenig 
zu thun bleibt, und das historische verhältnifs derselben im gan- 
zen klar vor äugen liegt. Anders dagegen ist es mit dem orga- 
nischen Wechsel, der an die stelle des s getretenen laute, der nur 
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von Grimm eindringender und schärferer prüfung unterworfen ist 
und für die Untersuchung nach mancher seite hin noch lohnende 
ausbeute bietet. Wir wollen deshalb hier einige dem Sanskrit 
eigentümliche lauterscheinungen besprechen, um daran weitere 
folgerungen für andere sprachen unseres gebiets zu knüpfen. 

Was zunächst den laut des indischen s der dentalen klasse 
betrifft, so gehört er wie alle Zischlaute zu den sogenannten 
dumpfen buchstaben, den tenues der alten sprachen (die man pas- 
sender als kurze consonanten bezeichnen könnte) weshalb ihn die 
scholien des Pänini (1. 1. 9.) auch unter den lauten aufführen, die 
mit starkem hauche (mahäpränah) ausgesprochen werden und 
nicht nachklingen (aghoshäh). Er mufs demnach im allgemeinen 
wie unser scharfes s (d. i. sz) ausgesprochen worden sein, wie 
sich dies auch aus einigen fällen, wo er sich aus einem anderen 
consonanten entwickelt ergiebt. 

Wir finden nämlich das indische s bereits in älterer zeit 
mehrfältig aus t hervorgegangen ; dasjenige wort, in welchem die- 
ser Übergang bereits vor der Sprachtrennung stattgefunden haben 
mufs, ist bekanntlich das pronomen tad, dessen masc. und fem. 
skr. sa, sä, goth. sa, so und mit weiterem Übergang des s in 
h und spiritus asper, zend. hö, ha, gr. 6, t'j lauten, während das 
neutrum und die casus obliqui die dentale muta bewahrt haben. 
Das griechische jedoch hat auch bereits den nom. plur. des masc. 
und fem. verändert nnd das sanskrit der veden zeigt diese er- 
scheinung auch im lokativ singularis, wo sich mehrfach die form 
sasmin f. tasmin findet, doch wie es scheint in bestimmten 
formelhaft gewordenen Verbindungen, namentlich vor äjau und 
üdhan (f. üdhani). Ebenso hat derselbe Übergang im griechischen 
bei dem von demselben pronominalstamme abgeleiteten adverbium 
mg stattgefunden, neben dem jedoch die ursprüngliche form zag 
noch verhanden ist. Dies twg, cog ist wie bereits Bopp vgl. gr. 
§ 183 vermuthet hatte, der alte ablativ des demonstrativums und 
findet sich in dem vollkommen entsprechenden skr. tat (oxyt.) 
in den veden wieder. Eine stelle, wo es als correlativum zu 
yät (= äg re'at., vgl. meinen aufsatz in Hoefer's zeitschr. bd. II, 
p. 174) steht, ist von Benfey im glossar zu Säma Veda s. v. tad 
mitgetheilt und hier schliefst es sich genau an das griechische an, 
wie auch Benfey bereits bemerkt hat; sonst hat es auch noch 
die bedeutung des späteren ablativs tasmät deshalb z. b. R. 8. 
5. 4. 1 tad evedam tätrpänä carämi und diese bedeutung hat es 
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wahrscheinlich auch in der von den scholiasten zu Pän. 7. 1. 39 
citirten stelle na tat brähmanät nindämi, wo wohl Bhattoji (vgl. 
Boehtl. comment. p. 310) die richtige lesart na täd brähmanam 
hat und damit die annähme eines accusativ pluralis auf ät für 
an fällt. 

Aber während in dem eben angeführten falle der wandet 
von t zu s nur an einem einzelnen worte auftritt, zeigt er sich 
in ein paar andern fällen an ganzen Wortklassen; der vocativ der 
mit den Suffixen mat und vat zusammengesetzten Wörter wird 
nämlich in den veden auf mas und vas gebildet, (vgl. meine re- 
cension von Rosen's Kigveda in den berl. jahrb. januar 1844 p. 
124. b.) , und in gleicher weise haben sich noch im späteren 
Sanskrit die interjectionen bhos, bhagos erhalten, w,elche für bha- 
vas und bhagavas statt bhavat, bhagavat stehen. Sieht man nun, 
dafs bereits innerhalb der declination des suffixes vat und zwar 
in alter zeit, ein solcher Übergang von t in s stattgefunden habe, 
so wird die unmittelbare gleichstellung desselben mit dem suffix 
vans, welches die participia perfecti bildet, nicht mehr befrem- 
den. Pott hat dieselbe bereits (etym. forsch. II, 464) mit ge- 
wohnter umsieht versucht, neigt aber noch zu der ansieht, dafs 
der in den consonantisch anlautenden casus befindliche dental 
aus vorhergegangenem s entsprungen sein möge. Die stärkste 
form des suffixes ist nämlich vans, die schwächere vat, die 
schwächste ush statt us, von dem die zweite nur vor den con- 
sonantisch, die dritte nur vor den vokalisch anlautenden endun- 
gen und deshalb im ganzen femininum eintritt, während von der 
ersten und zwar mit verlängertem vocal nur die stärksten casus 
aller drei formen gebildet werden, wobei jedoch zu bemerken ist, 
dafs auch in dem nom. plur. masc. zuweilen schon die schwächste 
form in den veden eingedrungen ist (vgl. Boehtlingk ehrest, p. 
390. 416.). Wenn nun das hiermit bereits von Bopp gleich ge- 
stellte suffix der griechischen perfecta activi im ganzen masculi- 
num und neutrum, mit ausnähme des nom. sing., wo es nach 
allgemeinem griechischen gesetz in g übergehn mufste, durchweg 
t zeigt, dagegen im femininum durchweg der ausfall eines alten 
o (via statt vaia) auftritt, so wird man schon von allgemeinen 
prinzipien aus behaupten müssen, dafs das griechische, welches 
eine suffixform gleichmäfsig durch alle casus und numeri für 
masculinum und neutrum hindurchführt hier die ältere form be- 
wahrt habe und wenn es im femininum eine form zeigt, die nach 
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dem unzweifelhaften ausfall eines alten c sich ganz an den ge- 
schwächten weiblichen stamm des sanskrit anschliefst, dafs es 
dann hier an der alten Schwächung gleichfalls schon theil genom- 
men habe. Der Hauptgrund aber auch für das sanskrit eine ur- 
sprüngliche form vant, schwach vat für das participialsuffix an- 
zunehmen, das dann ganz mit dem nominalen vant, vat überein- 
stimmen würde, ist grade dazu benutzt worden, das t, gr. r als 
unursprünglich, das s dagegen als ursprünglich auszugeben; wir 
müssen daher etwas länger bei ihm verweilen. 

Die mit consonanten beginnenden casusendungen also bhyäm, 
bhis, bhyas, su und aufserdem nach den grammatikern der nom. 
sg. des neutrums, der aber bis jetzt nicht zu belegen ist, zeigen 
nämlich die suffixform vat und da nun in einigen fällen ein Wech- 
sel zwischen s und t vor folgendem s eintritt, z. b. die wurzel 
vas das futurum vatsyämi, f. vassyämi bildet, so hat man ange- 
nommen, auch hier sei vor su und den genannten endungen ein 
gleicher Wechsel eingetreten, wodurch aber freilich der nominativ 
singularis neutrius nicht erklärt wird. Nach' Bopp's früherer an- 
sieht ging derselbe auf vas aus, diese hat er jedoch in der letzten 
ausgäbe der grammatik zurückgenommen und den nominativ auf 
vat angesetzt, wie er nach Pänini 8. 2. 72 zu bilden ist (vgl. 
Boehtlingk bem. zu Bopp's gramm. §. 203); ich bezweifle übri- 
gens nicht, dafs sich derartige formen in der älteren literatur der 
Upanishad's wirklich finden werden, wo die dem Brahma (n.) 
beigelegten handlungen und eigenschaften mancherlei anlafs zum 
gebrauch derselben bieten. Ist nun aber diese form, wie wir 
vorläufig auf Pänini's autorität hin anzunehmen haben, rich- 
tig, so wird doch hier unmöglich ein Wechsel zwischen s und 
t angenommen werden können , da wir es hier mit einer grund- 
form zu thun haben, die erst den lautlichen Veränderungen, 
welche der anlaut des nächsten worts erfordert, zu unterwer- 
fen ist. Wollte man sich aber etwa auf die analogie der 
composita mit den wurzelsubstantiven dhvans und srans (Pän. 
8. 2. 72 und schol. zu 7. 1. 70) berufen, die ihren nomina- 
tiv singul. gleichfalls auf dhvat und srat bilden, so wäre 
darauf zu entgegnen, dafs diese bildung eher für die ursprüng- 
lichkeit des t sprechen möchte, da andre composita mit einer 
wurzel auf s im letzten gliede den allgemeinen wohllautsre- 
geln folgen und z. b. pindagras (von pii.ida + wurzel gras) 
den nominativ pindagrali bildet (vgl. Pän. 6. 4. 14.), also jene 
III. 18 
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composita mit dhvans and srans allerdings mit dem suffix vans 
in analogie zu stehen scheinen, nur dafs sie wie dies von der 
allgemeinen regel abweichen, und da ein solcher fibergang von 8 
in t etwas sehr auffälliges hat und höchstens in jenem ts aus ss 
durch die scharfe dentale sibilation oder ähnliche lautverbindun- 
gen möglich werden kann, ebenfalls mit Wahrscheinlichkeit ein 
ursprüngliches t in auslaut gehabt haben, mögen uns auch immer- 
hin die verbalwurzeln derselben nur noch mit s (und zwar schon 
in den veden) erhalten sein. Dazu kommt, dafs der dental vor der 
instrumentalendung plur. sich in den veden noch in ein paar Wör- 
tern mit dem affix as findet, in denen auch noch andre unregel- 
mäfsigkeiten auftreten (vgl. Boehtlingk comm. zu Pän. 7. 4. 48); 
es sind dies ushas instr. ushadbhis, mäs der monat mädbhis, 
svavas, instr. svavadbhis und svatavas instr. svatavadbhis; 
dafs die formen wirklich vorkommen, unterliegt keinem zweifei, 
da ushadbhih sich R. 1. h. 6. 3 findet, und mädbhis aufser 
der von den schol. angerührten stelle auch R. 2. 7. 1. 5. steht, 
so dafs auch die beiden andern sich später werden nachweisen 
lassen. Das erstgenannte dieser Wörter zeigt nun aufser jenem 
unregelmäfsigen instr. pl. mehrere formen mit äs statt as (ushä- 
sam u. s. w.) dann aber auch zwei verkürzte nämlich acc. sg. 
ushäm und acc. pl. ushäs statt ushasam und ushasas (vgl Benfey 
gl. z. Säm. Ved. s. v.). Jene formen mit verlängertem vocal, den 
auch das in eine andre declination übergetretene lat. aurora 
zeigt, gehen nun mit Wahrscheinlichkeit auf ein thema zurück, 
das vor dem s noch einen consonanten hatte, da der ausfall eines 
solchen im Sanskrit gewöhnlich durch vocalverlängerung ersetzt 
wird. Dieser consonant wird aber kein anderer als der so häu- 
fig ausfallende nasal gewesen sein. Danach kämen wir für das 
wort auf ein ursprüngliches thema ushans oder ushant, deren 
letzteres gröfsere Wahrscheinlichkeit für sich hat und das particip 
präs. der wurzel ush = vas leuchten sein würde , aber den cha- 
racter des femininums wie sravat, pravat, asaccat aufgegeben, 
oder was vielleicht wahrscheinlicher, nie besessen hätte. Diesen 
stamm ushant könnte schon der acc. ushäm wahrscheinlich 
machen, der dann dem acc. mahäm vom stamme mahantganz 
gleich stände, wenn nicht die gröfsere Wahrscheinlichkeit dafür 
spräche, dafs ushäm und mahäm aus ushasam, mahasam 
hervorgegangen sind, so dafs asam in aham überging und dem- 
nächst bei Verflüchtigung des h die contraction stattfand. Andre 
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erklärungen haben Boehtlingk (ehrest, zu Nal. 1.8) und Benfey 
(rec. von Boeht. ehrest, p. 14 ff.) gegeben, für diese auffassung 
sprechen aber die formen medhäm (vedhäm) Sä. 1. 2. 1. 1. 5 
— R. 7. 5. 4. 4 statt medhasam, vedhasam, ferner van am statt 
vanasam R. 8. 1. 1. 5. und der nom. pl. dravinodäs neben dra- 
viriodasas Nir. 8. 2, sowie die aus isham in im zusammengezoge- 
nen aoriste wie akramim R. 8. 8. 24. 5. vadium R. 2. 3. 25. 
3. u. a. Aber wenn auch jene formen ushäni und ushäs zunächst 
nur auf einen nominativ auf as führen, so macht doch nichts 
desto weniger jene analogie mit dem aecusativ mahäm auch einen 
stamm auf ant wahrscheinlich. Neben dem stamme mahant stehen 
nämlich noch mahas, mahan, maha, mahi und mah, so dafs das 
wort die ganze Stufenleiter der Schwächungen durchlaufen zu ha- 
ben scheint; das thema mahas ist nur beim neutr. und zwar so- 
wohl adj. als subst. gebräuchlich und kommt nur im nom. acc. 
sg. vor, deshalb wird man kein bedenken tragen dürfen, den von 
mahan allein vorkommenden instrumental sg. mahnä als zu 
diesem stamme gehörig anzusehen, da sich diese declination genau 
an die anderer substantiva auf as anschliefst, wie z. b. üdhas, 
die ihre schwachen casus von einem thema auf an bilden, und 
daher wird auch der nom. pl. neutr. mahäni dazu gehören, der 
zwar auch zum thema maha gehören könnte, aber wohl nach 
der analogie von ahäni (nom. alias, schwache form ahan) besser 
zu diesem stamme gezogen wird. Berücksichtigt man nun den 
acc. sg. masc. mahäm und die obige erklärung desselben, so 
scheint der stamm mahant zunächst in der weise geschwächt zu 
sein, dafs sich ein stamm mabas für das masculinum und die 
starken casus des neutr. sing, aus mahat, dagegen ein stamm mit 
der schwächeren liquida und abfall des t, nämlich mahan für die 
schwachen casus des neutrums entwickelte, eine annähme die 
noch durch den häufigen gebrauch von mahas als flexionsloses 
adjeetiv weitere bestätigung erhält. Denn wenn auch mahas in 
vielen fällen als genitiv, ablativ oder nom. acc. pl. m. des thema 
mah aufzufassen sein wird, so bleiben doch mehrere übrig, wo 
es auch andre casus vertritt, namentlich dativ und instrum. z. b. 
mah o räye R. 4. 4. 35. 2, maho arbhäya R. 2. 2. 15. 5, ma- 
hah (jarmanä R. 1. h. 22. 11, maho vajreua R. 1. h. 121. 11. 
Diese formen sind, wie ich glaube, als wirklich flexionslose an- 
zusehen, indem es der spräche genügte die flexion an einem der 
verbundenen nomina ausgedrückt zu haben, und sie haben die 

18* 
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analogie andrer wie divitmatä vacas R. 1. h. 26. 2 und nament- 
lich den gebrauch der instrumental- und dativformen auf i (üti 
u. s. w. vgl. meine anzeige von Rosen's Rigvcda berl. jahrb. f. w. k. 
Januar 1844 p. 1 16) für sich. Ist diese annähme aber gegründet, 
so haben wir auch hier einen weiteren beweis für den stamm 
mahas und dieser kann nur in der angenommenen weise sich ge- 
bildet haben. Dafs zu diesem stamme auch die griechischen for- 
men (isyag, fieyar, \dya gehören oder vielmehr, dafs sie sich aus 
ihm durch den abfall des zu a gewandelten r entwickelt haben, 
ist wohl unleugbar; die dem masculinum eigentlich gebührende 
länge hat sich verkürzt, wie wir eine solche Verkürzung auch 
beim a der ersten declination mehrfältig eintreten sehen und sie 
im natürlichen entwicklungsgange der spräche liegt. 

Diese auseinandersetzung war nöthig um die annähme eines 
ursprünglichen t im stamme von usbas wahrscheinlich zu machen 
und daher das d des instr. pluralis zu erklären; ebenso wahr- 
scheinlich ist t im stamme von svatavas, da es seinen nomina- 
tiv svatavän und svatavänh (z. b. svataväiili päyuh R. 3. 
4. 17. 1) bildet, und von svavas (aus su -4- avas) wird sich das- 
selbe weiter unten noch ergeben. So bliebe von jenen Wörtern 
mit d noch mäs der mond, der monat übrig, und bei diesem 
könnte die Übereinstimmung der verwandten sprachen für ein ur- 
sprüngliches s sprechen, denn sowohl mäs , mäsa als mensis und 
die slawischen sprachen zeigen den Zischlaut; aber wenn zunächst 
schon das griechische und lateinische gegen das sanskrit einen 
nasal aufweisen, den auch das deutsche goth. mena, menoths, 
ahd. manoth, nd. mänd zeigt, so kommen wir für das sanskrit 
auf eine form mans, dem die jonische (isig zur seite stehet und 
in ihrer analogie zu &eig u. s. w. auch hier auf ein altes partieip 
der wurzel mä messen führt; also auch hier wird das s ein un- 
ursprüngliches, der dental dagegen ursprünglich sein und die 
niederdeutsche form mänd möchte von allen aufgeführten die äl- 
teste gestalt bewahrt haben. 

Kommen wir nach diesen auseinandersetzungen, die uns etwas 
weit von dem partieip perfecti abgeführt haben, zu demselben 
zurück, so ist wenigstens nach allem zuzugeben, dafs das sanskrit 
auch nicht Ursache habe seiue bildungen durchaus in die erste 
reihe zu stellen, und dafs das perfectsuffix aller Wahrscheinlich- 
keit in der griechischen form dem urbilde näher stehe als in der 
indischen. Die declination der zuletzt behandelten Wörter auf 
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as führt uns eine reihe anderer erscheinungen vor, die im ver- 
gleich zum griechischen und deutschen ein gleiches resultat für 
diese ergeben werden und in einem folgenden artikel besprochen 
werden sollen. A. Kuhn. 



II. Anzeigen. 



Panzerbieter, quaestiones umbricae. 

(Einladungsprogramm des gymnas. Bernhardinum in Meiningen, 
ostern 1851. 4. 18. s.). 

Auf einem gebiete, welches wie die erklärung der umbrischen 
sprachüberreste gröfstentheils von glücklichen kombinationen neue 
aufhellung erwartet, ist jeder beitrag willkommen, sofern er mit 
der nöthigen sachkenntniss ausgearbeitet ist. Einestheils mufs ge- 
fordert werden, dass der erklärer sich in seinem stoff sowohl 
nach grammatischer als lexicalischer seite hin vollkommen einge- 
lebt habe, dann aber auch, dass er eine eindringendere kenntniss 
der bildungsgesetze der italischen sprachen überhaupt besitze um 
die besondere gestallung des dialekts danach beurtheilen zu kön- 
nen. Ferner bedarf es eines guten theils von Selbstbeherrschung 
dazu jede noch so lockende vermuthung nach allen selten zu prü- 
fen, ehe sie für Wahrheit ausgegeben wird. 

Herr Panzerbieter, der seit längerer zeit mit den umbrischen 
inschriften sich beschäftigt und mit den neuesten Untersuchungen 
über diese sich vertraut gemacht hat, sucht in seiner schritt eine 
anzahl namentlich von solchen Wörtern zu erklären, welche die 
Verfasser der «umbrischen Sprachdenkmäler" entweder ungedeu- 
tet gelassen oder nur vermuthungsweise zu bestimmen versucht 
hatten. Dabei hält er sich streng an die analogie des lateinischen 
und will in jedem einzelnen fall aus diesem heraus unter berück- 
sichtigung der gefundenen speciellen Sprachgesetze des sinnes des 
betreffenden wortes sich versichern. Wo der blick durch die zer- 
gliedernde betrachtung einer reihe von verwandten sprachen ge- 
schärft ist, mufs dieses verfahren als das einzig zum ziele führende 
bezeichnet werden; den Verfasser, der die neuere vergleichende 
forschung unberücksichtigt gelassen hat, zieht es trotz seines 
unverkennbaren Scharfsinnes in manche leicht vermeidliche irr- 



